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			Prolog


			GEBET EINER MUTTER


			Lieber Herr,


			Ich bitte dich, mein Kind zu beschützen.
Halte es in deinen Armen.
Umgib es mit deiner Liebe.
Beschütze es, sodass es sicher, glücklich und gesund sei.
Herr, ich bete für seine zukünftige Frau.
Ich bete, dass sie in jeder Hinsicht seine perfekte Partnerin sein wird.
Mögen sie die besten Freunde sein, nur Liebe kennen und nichts anderes.
Mögen sie in dem Glück, das sie zusammen finden, wachsen.


			AMEN


		




		

			Kapitel 1


			Ryker


			Alter 18 Jahre.


			»Mama, ich werde mich nicht ändern. Du kannst nichts daran ändern. Ich bin schwul. Ende der Geschichte. Sechzehn Jahre, Mama. Sechzehn lange Jahre hat es gedauert, ehe ich es endlich mir selbst gegenüber eingestanden habe, und weitere zwei Jahre, ehe ich in der Lage war, dir davon zu erzählen. Ich habe es satt, mich zu verstecken, ich habe es satt, vorzugeben, etwas zu sein, das ich nicht bin. Ich habe mich nie wirklich wohl in meiner Haut gefühlt, aber jetzt bin ich zum ersten Mal bereit, mir selbst treu und ich selbst zu sein. Mein wahres Ich zu sein. Nicht das Ich, das jeder zu kennen glaubt. Nicht das Ich, von dem jeder denkt, dass ich es sein sollte. Und dieses Ich ist schwul und mag Jungs.«


			Mehr gab es nicht zu sagen und die leidenschaftliche Rede hatte mich auf eine seltsame Weise belebt und erschöpft. Ich fühlte mich schwerelos, weil endlich die Last, die ich so lange mit mir herumgetragen hatte, mit dem Geständnis regelrecht verpufft war. Erschöpft, weil es mich alles an Kraft und Mut gekostet hatte, das ich besaß, um vor meine Mutter zu treten und ihr die Wahrheit zu gestehen.


			Unter allen Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte, war keine gewesen, in der sie mich mit Tränen im Gesicht anstarrte und den Kopf schüttelte, als hätte ich soeben verkündet, dass ich ein Serienmörder sei. Ich begann jeden Grund anzuzweifeln, den ich gehabt hatte, um mich vor ihr zu outen.


			Hatte ich wirklich gedacht, sie würde mich unterstützen? Mich umarmen? Mich zu einem feierlichen Abendessen einladen und mit einem »Herzlichen Glückwunsch! Du bist schwul!« mit mir anstoßen? Oder dass sie nichts Eiligeres zu tun hatte, als in den nächstgelegenen Partyladen zu stürmen und eines dieser Mach-dein-eigenes-Banner-Kit zu kaufen, das sie dann im Vorgarten aufhing mit der Botschaft: »Mein Sohn ist schwul!« Oder noch besser, sie bestellte einen dieser Autoaufkleber für stolze Eltern, nur dass auf ihrem stand: »Stolze Mutter eines schwulen Sohnes!«


			Ja genau, als ob sie so etwas tun würde. Ich hätte wissen müssen, dass sie mit der Ankündigung nicht gut umgehen würde.


			Sie würde nicht aufhören mich zu lieben. Ich wusste, dass meine Mutter mich immer lieben würde, keine Frage. Daran hegte ich keinen Zweifel. Aber ich wusste auch, dass sie nicht der Typ war, der gerne negative Aufmerksamkeit auf sich oder ihre Familie lenken wollte. Sie hatte einen Lebensplan und eine genaue Vorstellung davon, wie die Dinge sich entwickeln sollten.


			Dass mein Vater in Schwierigkeiten geriet und wegen betrügerischer Machenschaften im Finanzsektor ins Gefängnis kam, hatte nicht in ihren perfekten kleinen Plan gepasst. Der plötzliche Tod meines Vaters ein paar Jahre nach seiner Verurteilung warf sie dann vollends aus der Bahn.


			Sie nahm ihr einziges Kind, packte alles zusammen, was wir besaßen, und reiste vom sonnigen Kalifornien quer durchs Land in eine kleine Stadt namens Torey Hope in Illinois. Meine Mutter war der Meinung, dass dies ein schöner Ort wäre, um neu anzufangen, Wurzeln zu schlagen und uns ein Leben aufzubauen. Natürlich fragte niemand einen Achtjähren, was er davon hielt.


			Dennoch erwies sich Illinois als ein schöner Ort zum Leben. Ich mochte den sichtbaren Jahreszeitenwechsel, etwas, das ich aus Kalifornien nicht kannte, und lebte mich in meiner neuen Schule gut ein.


			Doch während all dieser Zeit wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich mich von den anderen Kindern irgendwie unterschied. Mit acht Jahren konnte ich dieses Gefühl natürlich nicht benennen. Ich hatte Freunde, trieb hie und da Sport, spielte gerne mit Kindern in meinem Alter. Und doch wusste ich immer, dass ich in gewisser Weise anders war.


			»Aber du hast dich doch mit Mädchen verabredet.« Mittlerweile saßen wir beide ihm Wohnzimmer auf dem Sofa und obwohl sie versuchte ihre Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen, hörte ich doch deutlich das imaginäre Fragezeichen hinter der profanen Feststellung heraus.


			»Ich bin mit Mädchen ausgegangen, weil das von mir erwartet wurde. Glaub mir, wenn sich die Verabredung mit einem Mädchen richtig angefühlt hätte, säßen wir jetzt nicht hier. Es ist ja nicht so, als hätte ich es nicht versucht. Aber ich habe mich dadurch nur noch schlechter gefühlt und mir wurde klar, dass ich Mädchen nicht so mag, wie ich Jungs mag.«


			Mir war klar, dass sie noch immer unter Schock stand und das Ganze erst mal sacken lassen musste. Daher versuchte ich geduldig zu sein, ich versuchte das wirklich.


			»Aber du redest ständig über hübsche Mädchen.« Anscheinend zerbrach sie sich weiterhin den Kopf, um mir solide Argumente zu liefern, die meine Behauptung, schwul zu sein, widerlegen würden.


			»Mama, willst du mit jedem Mann schlafen, den du attraktiv findest?« Als sie ihre Nase rümpfte, fuhr ich fort: »Du sagst immer, dass eine Schauspielerin hübsch ist. Willst du dann mit ihr schlafen?«


			»Natürlich nicht, Ryker, das ist absurd«, protestierte meine Mutter.


			»Genau, das ist absurd. Nur weil ich viele Frauen hübsch finde, bedeutet das nicht automatisch, dass ich mich sexuell zu ihnen hingezogen fühle.«


			»Aber du willst mit jedem Typen, den du attraktiv findest, ins Bett gehen?« Mamas ungläubiges Gesicht brachte mich fast zum Lachen.


			»Nein, Mama, ich will nicht mit jedem Kerl schlafen, den ich sehe oder attraktiv finde. Aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich nicht mit Mädchen schlafen will. Ich will nicht mit einem Mädchen ausgehen. Ich will kein Mädchen heiraten.«


			Meine Mutter starrte mich an, als warte sie auf die Pointe eines Witzes, den sie nicht verstanden hatte.


			»Ich hatte wirklich gehofft, du wärst auf meiner Seite, Mama. Dass du mich unterstützen würdest.« Ich versuchte meine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen, aber alles, was ich zustande brachte, war ein schroffes Flüstern.


			»Ryker …«, meine Mutter rang die Hände, »ich möchte irgendwann Enkel haben.«


			»Mama, ich bin achtzehn. Viel zu jung, um an Kinder zu denken. Aber schwule Paare adoptieren ständig Kinder. Ich kann dir immer noch Enkelkinder schenken.«


			»Es wird nicht dasselbe sein.« Sie schüttelte bestürzt den Kopf. »Und was soll ich den Leuten auf der Arbeit sagen? Was, wenn sie dich zusammen mit einem Mann sehen? Ryker, das kommt mir einfach so falsch und unnatürlich vor.« Sie griff nach meiner Hand. »Seit deiner Geburt habe ich jeden Tag für dich und deine zukünftige Frau gebetet. Sie ist irgendwo da draußen und wartet darauf, dir zu begegnen, das weiß ich. Du bist jung, du hast Zeit, sie zu finden. Du fühlst dich wahrscheinlich nur etwas sexuell verwirrt oder etwas in der Art, was in deinem Alter ganz normal ist. Die ganzen pubertären Hormonschwankungen können einem ganz schön zusetzen. Es tut mir so leid, dass du keine Vaterfigur hast, die dir beibringt, ein Mann zu sein.«


			Okay. Zeit einzugreifen, ehe sie sich um Kopf und Kragen redete und etwas sagte, das vielleicht nicht mehr zurückzunehmen war.


			»Mama, ich bin ein Mann. Mit allem, was einen Mann ausmacht. Ich eben nur zufällig ein schwuler Mann. Kannst du mich nicht einfach in den Arm nehmen und dich mit mir freuen? Glaub mir, dir das heute zu sagen war alles andere als leicht für mich. Es war gleichermaßen erschreckend und erleichternd.«


			»Ryker, ich weiß nicht, ob ich mich über etwas freuen kann, das dir Schande und Schmerz bringen wird.« Sie hielt einen Moment inne, als würde sie ihre Gedanken sammeln. »Warst du mit einem Mann intim?«


			»Ja, Mama, das war ich.«


			Sie legte eine Hand an ihren Mund und schüttelte entsetzt den Kopf: »Nein, ich will nicht mehr wissen. Das ist etwas, das ich nicht unterstützen kann, Ryker.«


			Mein Magen zog sich zusammen. Ein Gefühl des Grauens stieg in mir hoch. »Was sagst du da, Mama?«, flüstere ich erstickt.


			»Was ich sagen will, ist, dass du es zurücknehmen kannst. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass es alles ein großer Witz war oder ein kurzzeitiges Missverständnis, und wir können mit unserem Leben weitermachen, als ob nichts geschehen wäre.«


			»Oder?«


			»Oder« – ihre Stimme zitterte, als sie sprach – »du kannst an deinem Schwulsein festhalten und dieses Haus verlassen, dein Zuhause verlassen, mich verlassen.«


			»Du schmeißt mich raus?«


			»Ich schmeiße dich nicht raus. Ob du gehst oder bleibst, liegt an dir. Ich stelle dir lediglich verschiedene Optionen zur Auswahl. Du entscheidest, welche davon du wählst.«


			»Mama! Das sind keine Optionen. Wie kannst du von mir verlangen, dass ich weiterhin verleugne, wer ich bin? Dass ich ein Leben führe, das mich unglücklich macht, damit du dein Gesicht bei Freunden und Nachbarn wahren kannst?«


			»Du hast achtzehn Jahre lang mit diesem Geheimnis gelebt und es hat dich nicht umgebracht«, sagte sie unverblümt.


			»Du möchtest also, dass alles bleibt, wie es war? Mein Zuhause bleibt mir erhalten, wenn ich eine Lüge lebe? Auch wenn ich mich deswegen selbst hassen und es mich auf Dauer zerstören würde? Das soll der Preis sein, den ich zahle, um ein Dach über dem Kopf zu haben? Eine Mutter, die mich liebt?


			»Das ist der einzige Ausweg, der uns bleibt. Denn ich werde nicht mit meinem Sohn unter einem Dach leben, wenn er sich für eine Lebensweise entscheidet, von der wir wissen, dass sie falsch ist.«


			Sie presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


			»Wie kann es falsch sein, zu lieben und geliebt zu werden?«


			»Oh, du bist also verliebt?«, schoss meine Mutter zurück.


			»Nein, ich bin nicht verliebt, aber ich weiß in meinem Herzen, dass ich eine Frau nicht so lieben kann, wie sie es verdienen würde, geliebt zu werden. Ich würde nie hundertprozentig mit ihr verbunden und in sie verliebt sein, weil ich mich immer nach etwas anderem sehnen würde, nach jemand anderem.«


			»Nicht jede Ehe ist perfekt und wird im Himmel geschlossen, Ryker.«


			»Mama! Ich spreche im Moment nicht einmal von einer Ehe. Diese Frau, für die du seit meiner Geburt jeden Tag gebetet hast? Willst du, dass sie mit einer Ehe belastet wird, nur um herauszufinden, dass ihr Mann von der Berührung eines anderen Mannes träumt, sich einen Mann in seinen Armen vorstellt und sich nichts sehnlicher wünscht, als dass ein Mann ihn liebt?«


			Ab diesem Zeitpunkt schrie ich sie an. Meine Geduld war am Ende. Ich war verletzt und ich war wütend.


			»Ich sage nur, wenn man etwas wahrhaft will, kann man es auch verwirklichen.«


			»Ich kann mich nicht dazu zwingen, nicht schwul zu sein, genauso wenig wie ich jemanden dazu zwingen könnte, schwul zu sein, wenn er es nicht schon wäre«, unternahm ich einen letzten Versuch, zu ihr vorzudringen. Ich wollte es nicht so zwischen uns enden lassen. Sie war doch alles, was ich hatte.


			»Dann hast du wohl deine Entscheidung getroffen. Jetzt, wo du achtzehn bist, wärst du früher oder später sowieso ausgezogen. Nun ist es eben früher statt später.«


			Meine Mutter stand auf und machte somit deutlich, dass unser Gespräch für sie beendet war.


			In einem Nebel aus Schmerz, Wut und Verwirrung ging ich in mein Zimmer, packte einen einzelnen Koffer mit Kleidungsstücken. Toilettenartikel, Ladegeräte und elektronische Geräte verstaute ich in meinem Seesack. Ich schnappte mir meinen Vorrat an Notfallbargeld und steckte es sicher in meine Tasche. Ich prüfte, ob ich meine Brieftasche mit Ausweis sowie Kredit- und Bankkarten dabeihatte, und schaute mich kurz in dem Zimmer um, das zehn Jahre lang mein Zuhause gewesen war.


			Als ich die Treppe hinunterging, hielt ich inne, um meine Mutter anzusehen, die im Flur neben dem Treppengelände stand. Sie wirkte irgendwie kühl und unnahbar. Als hätte sie in den letzten Minuten eine Mauer um sich herum errichtet, fest entschlossen, diese nicht niederreißen zu lassen.


			»Mama?«


			Sie blickte mich an.


			»Es tut mir leid, wenn ich alles vermasselt habe. Ich liebe dich wirklich, weißt du?«


			»Ryker, mein Junge, ich liebe dich auch. Und ich will nicht, dass du gehst.«


			»Dann lass mich bleiben!«


			»Das Leben, von dem du sagst, dass du es willst, die Zukunft, die du dir aufbauen willst, das alles verstehe ich nicht …«, begann sie.


			»Dann lass mich dir zeigen, dass dies nichts daran ändert, wer ich bin. Ich bin doch trotzdem dein Sohn und ich liebe dich.«


			»Ich kann nicht, Ryker. Du warst immer einzigartig und willensstark. Ich werde nicht versuchen dich zu ändern, wenn es wirklich das ist, was du willst. Aber ich kann nicht danebenstehen und so tun, als sei alles in Ordnung.«


			»Ich will mich einer Welt voller Hass und Vorurteile nicht ohne meine Mutter an meiner Seite stellen, Mama. Ich möchte nicht gehen und dich und mein Zuhause verlieren. Allein zu sein ist erschreckend und nicht das, was ich will.«


			Resigniert stellte ich meine Taschen ab und ging auf sie zu. »Aber du hast recht, ich kann mich nicht ändern. Ich lasse mich nicht ändern. Das ist es, was ich bin. So bin ich immer gewesen. Ich wollte so sehr, dass du es verstehst, dass du mich nimmst, wie ich bin, dass mein Outing zu einer dieser kitschigen, klischeehaften Filmszenen wird, in denen Mutter und Sohn nach dem Marsch in einer Pride-Parade Arm in Arm in einen Diner stolzieren und Kuchen essen, aber ich sehe, dass meine und deine Träume seit Jahren auf Kollisionskurs sind. Ich habe begriffen, dass heute nicht nur meine Träume geplatzt sind, sondern auch deine. So weh es auch tut und so viel Angst es mir auch macht, solange du mich nicht so akzeptiert, wie ich bin, gibt es keine Möglichkeit, dass wir gemeinsam neuen Träumen eine Chance geben, Wirklichkeit zu werden.«


			Ich zog meine Mutter an mich, umarmte sie fest und atmete ihren lieb gewonnenen Duft ein, der mich schon ein ganzes Leben begleitete, während sie ihre Arme um mich schlang und schluchzte.


			»Wenn ich jetzt gehe, Mama, komme ich wahrscheinlich nie wieder zurück«, flüsterte ich ihr schroff ins Haar, als ich sie hielt.


			»Ich weiß. Und es bricht mir das Herz. Es tut mir leid, dass ich nicht die Mutter sein kann, die die du dir erhofft hast. Ich liebe dich und wünsche dir alles Glück und Erfolg, das diese Welt dir zu bieten hat.« Ihre Augen glitzerten verräterisch bei diesen Worten.


			»Aber kein wahres Glück, oder? Nur die falsche, oberflächliche Art von Glück, die mein Herz langsam töten würde?« Ich lachte humorlos.


			»Finde heraus, wer du bist. Finde dein Glück. Wenn sich herausstellt, dass du dich geirrt hast, komm zu mir zurück. Wenn du dazu stehen willst, schwul zu sein, ist das in Ordnung. Ich will nicht, dass es Hass zwischen uns gibt, Ryker, ich kann es nur nicht unterstützen, dass du auf diese Weise mit anderen Männern zusammen bist.«


			Mit diesen Worten löste meine Mutter die Umarmung und sah schweigend zu, wie ich meine Taschen aufhob und zur Tür hinausging.


			In den folgenden Jahren fragte ich mich oft, ob sie ihre Taten und Worte an diesem Tag jemals bereute. Hatte sie sich jemals gewünscht, sie hätte meinen Namen gerufen und mich angefleht, wieder nach Hause zu kommen? Wurde sie von der Tatsache heimgesucht, dass sie ihren jungen, verwirrten, verletzten Sohn in eine Welt voller Hass schickte, anstatt ihn in ihrer Nähe zu behalten, ihn zu unterstützen und ihn durch den Schmerz und die Emotionen zu führen, denen er sich gegenübersah?


			Ich lernte schnell, mich nicht über Dinge zu wundern, die ich nicht ändern konnte.


		




		

			Kapitel 2


			Ryker


			Fünf Jahre später. Alter 23 Jahre.


			»Kumpel! Wirst du es wirklich schaffen, rechtzeitig dort zu sein?« Mein Mitbewohner Asher schrie durch die Badezimmertür der kleinen Zwei-Zimmer-Ein-Bad-Wohnung, die ich in den letzten fünf Jahren mein Zuhause nannte.


			»Ja, ich werde da sein. Ich muss nur noch kurz duschen. Ich mach so schnell, wie ich kann. Versprochen. Ich treffe dich dort«, schrie ich über das fließende Wasser hinweg, während es sich langsam aufwärmte.


			»Alles klar, Mann, wir sehen uns dort.« Asher schlug mit der Faust gegen die Tür, als Zeichen, dass er sich auf den Weg machte.


			Ich stieg in die Dusche, griff nach dem praktischen 2-in-1 Haar- und Körperduschgel, schüttete eine Handvoll von dem Zeug auf meine Handfläche und verteilte es auf meinem Kopf, bevor ich meinen langen, schlanken Körper mit dem schaumigen Luffa-Ball schrubbte. Ich wusste, dass ich noch genau für fünf Minuten heißes Wasser hatte, bevor es eiskalt wurde. Ich brauchte genau zwei.


			Ich sprang aus der Dusche – der Spiegel hatte kaum Zeit gehabt, um zu beschlagen – und kämmte Styling-Gel in mein Haar, bevor ich mich so vorsichtig wie möglich in rekordverdächtiger Zeit rasierte.


			Da ich wusste, dass ich mich schminken musste, sobald ich dort angekommen war, schnappte ich mir einen Proteinriegel und einen Apfel vom Küchentisch und lächelte liebevoll, da ich wusste, dass Asher sie für mich dort hingelegt hatte. Ebenso wie den grüne Gemüse-Smoothie, der im Kühlschrank auf mich wartete. Ich kam nicht umhin, mich daran zu erinnern, wie dankbar ich war, dass Asher und ich uns gefunden hatten.


			~ * ~ * ~ * ~ * ~


			In der Nacht, in der ich das Haus meiner Mutter verließ, konnte ich nirgendwo hingehen. Ich bedankte mich bei meiner Glücksfee, dass mein Auto wirklich mir und nicht einer Bank oder meiner Mutter gehörte und dass ich einen Job hatte, um meine Kfz-Versicherung aus eigener Tasche bezahlen zu können.


			Ich fuhr zum nächstgelegenen Motel, dessen Preise ich mir leisten konnte, und bezahlte mit meinem Extra-Bargeld für eine Woche im Voraus. Dankbar, dass ich mein Auto und meinen Job beim örtlichen Discounter hatte, begann ich mich nach einer Bleibe und einem zusätzlichen Job umzusehen.


			Das College hatte ich zwar immer im Hinterkopf, aber es fühlte sich nie wie der richtige Weg für mich an. Mir gefiel mein Job beim Discounter und ich wusste, dass ich in diesem Bereich genauso meine Berufslaufbahn beginnen und erfolgreich sein konnte, wenn ich die Möglichkeit in Betracht zog, im Management zu arbeiten, wie meine Chefs angedeutet hatten.


			Als ich an meinem ersten Abend allein zu einem in der Nähe gelegenen Café ging, bestellte ich mir einen Cappuccino mit viel Zucker, holte meinen Laptop aus meiner Umhängetasche, öffnete ihn und begann online nach einer Wohnung und einem Job zu suchen.


			Fünfzehn Minuten später kam ein zum Dahinschmelzen schöner und offensichtlich sehr heterosexueller Mann an meinen Tisch.


			»Hey, Mann, macht es dir was aus, wenn ich mich mit an deinen Tisch setze? Heute Abend ist es so voll hier, dass sonst kein Sitzplatz mehr frei ist und ich muss dringend mein Handy aufladen, bevor der Akku endgültig seinen Geist aufgibt.« Er zeigte auf die Steckdose, neben der ich saß.


			»Sicher, kein Problem.« Ich nickte und starrte weiter das Display meines Laptops an, auf der Suche nach einer erschwinglichen Bleibe.


			»Mein Name ist Asher.« Er streckte mir seine Hand entgegen, während er mich freundlich lächelnd ansah, was ich von heterosexuellen Typen eher weniger gewöhnt war.


			»Ich bin Ryker.« Ich erwiderte seinen Handschlag.


			»Ryker, der Name gefällt mir. Also, was führt dich heute Abend hierher? Bist du auch ein Koffein-Junkie wie ich?«, fragte Asher und nippt an seinem Getränk.


			»Nicht ganz«, erwiderte ich vage. Schließlich kannte ich ihn nicht und war unsicher, wie viel ich einem völlig Fremden gegenüber, von dem ich nicht mehr wusste, als dass er verdammt gut aussah und Asher hieß, preisgeben konnte oder wollte. »Ähm, ich bin gerade aus der Wohnung meiner Mutter ausgezogen und suche eine halbwegs vernünftige und preiswerte Wohnung und vielleicht einen zweiten Job.«


			»Du willst mich wohl verarschen.« Asher warf lachend seinen Kopf zurück. »Mann, das ist deine Glücksnacht.«


			Ich beäugte ihn argwöhnisch und fragte mich, ob er dem Koffein in seinem Kaffee noch irgendwas Stärkeres hinzugefügt hatte.


			»Mein Mitbewohner ist gerade ausgezogen, um bei seiner Freundin einzuziehen. Mir bleiben genau zwei Monate, um einen Nachmieter zu finden. Ansonsten bin ich im Arsch. Allein kann ich die Miete nicht stemmen. Und weiß du, was noch verrückter ist? Ich arbeite für eine Bühnenproduktionsfirma hier in der Stadt und sie suchen eine Vertretung, eine Art Zweitbesetzung. Für eine Kleinstadt hat Torey Hope ein wirklich großes Theater. Die Leute kommen aus allen Nachbarstädten, um sich die Vorstellungen anzusehen. Hast du schon mal geschauspielert oder getanzt?«


			Für einen Moment starrte ich ihn einfach nur an, stolperte beinahe über meine eigenen Worte, als ich ihm antwortete: »Ähm, ein bisschen, ja. Ich meine, ich habe getanzt und ein paar Sprechrollen gehabt.«


			Ich hielt den Atem an. Meine Handflächen wurden ganz schwitzig vor Nervosität. In Wirklichkeit hatte ich mich schon immer nach Tanz und Theater gesehnt, aber für Leute wie mich, ohne richtige Ausbildung oder Erfahrung, gab es nicht viele Möglichkeiten. Und das Geld, das ich beim Discounter verdiente, war eine sichere, solide Einnahmequelle, anders als gelegentliche Tanzauftritte.


			»Hey, komm schon, du bist mein Mann. Schlag ein.« Wie bei seiner Ankunft vorhin hielt er mir seine Hand hin. »Wir mussten uns heute einfach begegnen. Das war vorherbestimmt. Hör auf, deinen Laptop nach einer Unterkunft zu durchforsten. Komm mit mir, sieh dir die Wohnung an, und dann machen wir alles klar.« Asher wedelte mit seiner immer noch ausgestreckten Hand vor meinem Gesicht herum und ich gab nach und schlug ein. Was wäre schon groß dabei, ihn zu begleiten und mir die Wohnung anzusehen?


			Asher stand auf und sah mich ungeduldig an, als ob er es nicht erwarten konnte, von hier zu verschwinden. »Alter, stell es nicht infrage, das ist Schicksal, Mann. Das ist Schicksal.«


			Trotz meiner leichten Bedenken lachte ich über das alberne Lächeln auf seinem Gesicht und sammelte meine Habseligkeiten zusammen.


			Am nächsten Morgen hielt ich eine Teilrückzahlung für mein eine Woche im Voraus bezahltes Motelzimmer in den Händen, besaß einen Parkplatz, den ich mein Eigen nennen konnte, und ein Zimmer in einer anständigen kleinen Wohnung. Am Ende der Woche wusste ich, dass Asher der Bruder war, den ich nie gehabt hatte. Und ich bereitete mich auf eine kleine Tanzrolle in einer Theaterproduktion vor.


			~ * ~ * ~ * ~ * ~


			Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schob ich die Erinnerungen an unsere erste Begegnung auf Seite und rannte die Treppe von unserer Wohnung zu meinem Parkplatz hinunter. Mein kleines Auto hatte mich durch die letzten fünf Jahre gebracht und ich hoffte, dass es mir noch eine Weile erhalten blieb. Klar, hier und da musste ein Reifen ersetzt werden, Asher sorgte dafür, dass die Bremsen immer in gutem Zustand waren und machte regelmäßig einen Ölwechsel. So hielten sich die laufenden Kosten in einem akzeptablen und vor allem bezahlbaren Rahmen. Zumindest vorerst. Irgendwann würde ich mir natürlich ein anderes Fahrzeug zulegen müssen. Aber solange mein Auto mich von A nach B transportierte, ohne mich ständig durch teure Reparaturen in einen finanziellen Engpass zu bringen, hatte ich nicht vor daran etwas zu ändern.


			Ein hastiger Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass ich heute verdammt spät dran war. Mir blieb kaum genügend Zeit, um für die Abendvorstellung von Wicked in die Stadt zu düsen. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem ich um eine Grüne Welle bat, und weil ich schon mal dabei war, schickte ich direkt die Bitte hinterher, dass ausnahmsweise auf den Straßen stadteinwärts kaum Verkehr herrschte. Ansonsten sah ich schwarz für mein pünktliches Erscheinen.


			In den letzten fünf Jahren hatte ich meinen Tagesjob beim Discounter behalten und mich tatsächlich bis ins Management hochgearbeitet. Ich arbeitete fünf Tage in der Woche, was mich für Abend- und Wochenendproduktionen am Theater freihielt. Die Produktion von Wicked war absolut fantastisch und für mich wie ein wahrgewordener Traum.


			Beim Theater angekommen, rannte ich immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe zum Hintereingang hinauf.


			Gerade als ich die Tür aufstoßen wollte, begann mein Handy in meiner Hosentasche zu vibrieren. Ich hielt inne, zog fluchend mein Handy heraus und erstarrte, als ich den Namen auf dem Display sah.


			ANNABETH


			Warum zum Teufel sollte meine Mutter mich anrufen? In den letzten fünf Jahren hatten wir exakt zweimal miteinander telefoniert und dabei nicht mehr als ein paar lapidare Worte gewechselt.


			Scheiße, nein. Sie wollte mich aus ihrem Leben haben, und das hatte sie auch bekommen. Ich hatte nicht vor, ihretwegen zu spät zu kommen. In meinem Leben gab es seit fünf Jahren andere Prioritäten, als Anrufe meiner Mutter entgegenzunehmen.


			Ich drückte auf IGNORIEREN und steckte das Handy zurück in die Hosentasche meiner Jeans. Meine Prioritäten lagen eindeutig bei meinem Make-up und Kostüm. Eine Mutter, die ihren Sohn rausschmiss, weil er schwul war, konnte warten. Wenn sie mir etwas Weltbewegendes mitzuteilen hatte, konnte sie genauso gut eine Nachricht hinterlassen und hoffen, dass ich mich daran erinnerte, sie später anzuhören.


			~ * ~ * ~ * ~ * ~


			Während einer meiner äußerst talentierten Schauspielerkollegen an meinem Bühnen-Make-up arbeitete, erlaubte ich meinen Gedanken zu einer Nacht vor etwa einer Woche abzuschweifen. Der Kerl, den ich abgeschleppt hatte, war attraktiv gewesen, was immer ein Pluspunkt war, weil man nie wusste, ob ein Grindr-Profilbild echt oder gefakt war. Braune Haare im Out-of-Bed Look gestylt, groß und schlank gebaut. Wir hatten ein paar Wochen miteinander gechattet und ich schätzte ihn auf knapp zehn Jahre älter als mich. Als wir uns trafen, stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass er nicht viel älter als ich war und keinesfalls an die wirklich alten Kerle herankam, die mich schon angeschrieben hatten.


			Wir trafen uns zu einem obligatorischen Kaffee im örtlichen Coffeeshop, um uns gegenseitig abzuchecken und zu entscheiden, ob wir uns genug vertrauten, um den anderen an einen privateren Ort einzuladen, wo wir zur Sache kommen konnten, ohne eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu riskieren. Es war nicht so, dass ich ständig herumhurte und mich jedem halbwegs passablen schwulen Kerl an den Hals warf. Aber ich wusste durchaus eine gute Chance am Schopf zu packen, wenn sich mir die Möglichkeit bot, mit jemandem, der mir gefiel, unverbindlichen Sex zu haben.


			Und ich war ehrlich genug mir einzugestehen, dass ich zu jedem dieser Treffen ging mit der Hoffnung, vielleicht auf einen Mann zu treffen, in den ich mich verlieben konnte und der sich in mich verliebte. Das mochte sich unrealistisch anhören, zumal guter Sex allein keine Grundlage für die große Liebe war. Aber darauf zu hoffen, tat niemandem weh und mich hielt die Vorstellung, dass es irgendwo auf der Welt jemanden gab, der es wert war, dass ich ihm mein Herz schenkte, auf eine tröstende Weise aufrecht. Auch wenn bis jetzt jede Verabredung ein Reinfall gewesen war. Zumindest was die Liebe anging.


			Der Sex war in der Regel für beide Seiten gut und befriedigend. Aber eben nichts, was die Erde zum Beben brachte oder mich dazu verleitete, ein weiteres Treffen zu forcieren. Ab und zu hatten wir uns auch noch ein wenig unverbindlich unterhalten, als Ausklang sozusagen, ohne dabei ins Private abzudriften. Nichts, worüber man nach Hause schreiben würde.


			Andererseits, so auf den zweiten Blick hin, wäre das doch recht unterhaltsam gewesen, meine Mutter in Form von Briefen über meine Sexeskapaden auf dem Laufenden zu halten. Ich stellte mir ihr entsetztes Gesicht vor, wenn sie das las. Na, egal. Was mich wieder zurück zu meinem Date mit dem älteren Typen von letzter Woche brachte.


			Sobald ich von ihm die Schwingung »kein Serienmörder« bekommen hatte, erwähnte ich beiläufig, dass wir bei mir zu Hause unser Gespräch fortsetzten könnten. Ich wusste, dass Asher an diesem Abend etwas vorhatte und außerdem würde er nicht mal mit der Wimper zucken, wenn ich mit einem Fremden im Schlepptau nach Hause kam.


			Wir fuhren zu meiner Wohnung, parkten und trafen uns an der Eingangstreppe.


			»Ich bin nicht wirklich einer, der willkürlich jemanden abschleppt«, sagte der Mann, von dem ich lieber nur den Profilnamen kannte, leicht nervös.


			»Das passt, ich eigentlich auch nicht«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. Natürlich war die Gewöhnlich-tue- ich-das-nicht-Phrase universal unverbindlich einsetzbar und nicht zwingend akkurat.


			Wir gingen die Treppe hinauf und stießen mit Asher zusammen, der gerade die Wohnung verlassen wollte.


			»Whoa, sorry Mann, ich wusste nicht, dass du so früh nach Hause kommst«, sagte Asher, während er den Hals reckte und über meine Schulter lugte, um einen neugierigen Blick auf meine Abendunterhaltung zu werfen.


			›BamaBoy69‹ zögerte und stammelte mit einer Hand auf meinem Rücken: »Hört mal, ihr beiden, ich will keine Probleme verursachen. Wenn ich gewusst hätte, dass du einen Partner oder etwas in der Art hast, dann …«


			Ich gluckste und rollte mit den Augen, als Asher mich in eine einarmige Umarmung riss. Er flüsterte mir derartig laut ins Ohr, dass es vermutlich bis in Mrs. Fisher Parterrewohnung zu hören war: »Baby, warum musst du immer heiße Männer mit nach Hause bringen, um mich eifersüchtig zu machen? Du weißt doch, dass ich der Einzige für dich bin. Warum kannst du mich nicht so lieben, wie ich dich liebe?«


			»Hör auf damit, Arschloch«, sagte ich lachend und wand mich aus seiner Umarmung. Ich drehte mich zu meiner neuen Eroberung um.


			»Darf ich vorstellen: Asher, mein sehr heterosexueller Zimmergenosse, mit dem mich eine tiefe, aber rein platonische Freundschaft verbindet.«


			Asher grinste von einem Ohr zum anderen und auch ›BamaBoy69‹ entspannte sich sichtlich.


			Ich hoffte, dass keiner der beiden auf eine ausführlichere Vorstellung bestand. Es fühlte sich äußerst seltsam an, meine Bekanntschaft als ›BamaBoy69‹ vorzustellen und noch seltsamer, ihn hier und jetzt nach seinem Vornamen fragen zu müssen.


			»Ich werde spät oder gar nicht nach Hause kommen«, sagte Asher, als er einen Schritt zurücktrat und uns mit einer auffordernden Geste bat, einzutreten.


			»Passt auf euch auf und habt Spaß.« Er zwinkerte uns grinsend zu und verschwand.


			Sobald Asher außer Sichtweite war, kehrte ›BamaBoy69s‹ Nervosität zurück. Vielleicht hatte er so etwas wirklich noch nicht oft gemacht. Ich nahm seine Hand, führte ihn schnurstracks in mein Schlafzimmer, schloss die Tür hinter uns ab und zog mich sofort aus.


			»Ich will nicht zu sehr nach Pretty Woman klingen, aber ich bin ein guter Kumpel, also lass uns mit der Show anfangen«, flüsterte ich ihm ins Ohr und glitt mit der Hand langsam seinen Oberkörper hinunter. Als ich seinen Unterleib streifte, hielt er für einen Atemzug die Luft an. Meine Zunge leckte über seine freigelegte Kehle. Ich küsste mich an seinem Kieferknochen entlang zu seinen warmen, geschmeidigen Lippen, während meine rechte Hand damit beschäftigt war, seine Hoden zu kneten.


			Ich neckte ihn mit meiner Zungenspitze und drang in seinen Mund ein. Bei dem leidenschaftlichen Tanz unsere Münder und Zungen übernahm ich die Führung und schob uns Schritt für Schritt auf mein Bett zu.


			Rücklings drückte ich ihn auf die Matratze, kletterte auf ihn und setzte mich mit gespreizten Beinen auf seinen Unterleib.


			»Wie willst du es haben?« Ich neckte ihn und gab ihm eine weitere Kostprobe meiner Geilheit, indem ich meinen Unterleib vor und zurück wiegte und dabei meinem Damm gegen seinen harten Schwanz presste.


			»Ich bin versatile«, stöhnte er mit heiserer Stimme mehr, als dass er es wirklich aussprach.


			»Normalerweise bin ich das nicht« – ich zwinkerte ich ihm schlüpfrig zu – »und ich bekomme fast immer meinen Willen.«


			Er lächelte mich an. »Ich werde mich ganz sicher nicht beschweren. Aber ich fühle mich ein wenig overdressed.«


			Ich machte mich in Windeseile an seiner Kleidung zu schaffen, warf die einzelnen Kleidungsstücke, sobald ich sie ihm ausgezogen hatte, in hohem Bogen auf den Boden. Alles was zählte, waren er und ich. Nackt. Erregt. Keuchend. Unsere Körper gierig darauf bedacht, sich zu berühren.


			Als er endlich nackt unter mir lag, beugte ich mich vor, um ihn erneut zu küssen, und presste meinen Unterleib gegen ihn. Das oder die Reibung an den richtigen Stellen ließ ihn aufstöhnen.


			Ich übersäte seinen Oberkörper mit spielerischen Küssen, leckte und biss wie ein hungriges Kätzchen in seine Brustwarzen, stupste meine Zungenspitze in seinen Nabel, saugte wie ein Verdurstender in der Wüste an seiner Eichel, labte mich an jedem Tropfen, den ich ihm entlockte, und grinste in mich hinein, als sein Atem stockte. Ich genoss den leichten Schmerz, als er seine Hände in meinen Haaren vergrub und im Eifer der Leidenschaft etwas zu fest zupackte. Seine Zügellosigkeit, für die ich verantwortlich war, erfüllte mich mit einer Euphorie, die ich bis dahin nicht kannte.


			Sein harter Schwanz eroberte meinen Rachen, glitt bis tief in meine Kehle. Während seine Härte meine Kehle aufraute, summten meine Lippen an seinem Fleisch die Melodie der stürmischen Eroberung.


			So sicher wie ich wusste, dass er mich an den Rand des Erträglichen brachte, wusste ich, dass er den Sex mit mir genoss. Ich erkannte es daran, wie er atmete, wie er stöhnte, wie er sich wand. Es war, als würde ihn jeder Atemzug, jedes Stöhnen, jedes Winden aufs Neue überraschen.


			Das Pulsieren in meinem Mund wurde stärker. Er zog an meinen Haaren, um mich dazu zu bringen, von ihm abzulassen. Doch ich konnte nicht. Wollte nicht. Noch nicht. Aber bald. Ich schüttelte leicht den Kopf und machte weiter. Als ihn der Orgasmus überrollte, grub ich meine Finger in seine Hüften und nahm alles von ihm, was er mir gab.


			Für einen Moment spürte ich den dumpfen Schmerz des Bedauerns. Unsere gemeinsame Zeit war vorbei. Ich traf mich nur selten zweimal mit einem Hook-up-Typen. Ihn wiederzusehen stand daher außer Frage. Er ging mir zu sehr unter die Haut. Und dennoch war da für eine flüchtige Sekunde das tiefe Bedürfnis, mich neben ihm auszustrecken und mich von ihm in eine Umarmung ziehen zu lassen, und sei es auch nur für einen kurzen Augenblick.


			Ich sah ihm in die Augen und erkannte, dass ich mit meinen widersprüchlichen Gefühlen nicht allein war. Zufällige sexuelle Verbindungen waren dafür vorgesehen, zufällig zu bleiben. Wenn ich ihm zufällig wieder über den Weg laufen sollte, dann, wer weiß … Vielleicht.


			Nein. Ich verbot mir, auch nur daran zu denken. Wir hatten das hier und jetzt. In meinem Leben gab es keinen Platz für solche vagen Vorstellungen von Was wäre wenn.


			Als er nach mir griff, stieß ich seine Hand weg. Der Teil mit dem Sex war vorbei. Kuscheln stand nicht auf dem Programm. Nicht mit ihm.


			Warum zur Hölle fühlte ich mich schuldig, weil er mich verständnislos ansah? Warum wollte ich ihn in den Arm nehmen, als ich den Schmerz in seinen Augen sah, der von meiner schroffen Zurückweisung stammte?


			Verdammt. Ich mochte nicht auf Wiederholungen stehen und Komplikationen meiden wie der Teufel das Weihwasser, aber ich war weit davon entfernt, ein unhöflicher und undankbarer Arsch zu sein.


			Seufzend beugte ich mich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. »Das war toll«, murmelte ich an seinen Lippen und hoffte ihm dadurch zu vermitteln, wie sehr ich unser kurzes Intermezzo genossen hatte.


			Er griff nach mir, doch ich war schneller, rollte mich aus dem Bett, sammelte seine Klamotten vom Boden auf und warf sie aufs Bett. Und einen Moment hasste ich mich dafür, dass ich es nicht wenigstens versuchte. Dieses zweite und oder möglicherweise sogar unbekannte dritte oder vierte Mal. Etwas an ihm machte ihn für mich besonders. Vielleicht würde er sogar blieben, wenn ich ihn fragte, aber das tat ich natürlich nicht. Und ebenso wenig gab ich ihm die Möglichkeit dazu.


			Was ich tat, war ins Badezimmer zu gehen, um ihm einen Waschlappen zu holen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.


			Als er wortlos den Waschlappen entgegennahm, den ich ihm reichte, sich säuberte und anzog, fühlte ich mich unbehaglich und gemein. Ich kam mir wie die böse Hexe in einem Kindermärchen vor, die den hübschen Prinzen davon abhielt, die liebliche Prinzessin zu küssen. Nur dass in unserem Fall die liebliche Prinzessin ein garstiger Prinzensohn war, der von seiner bösen Mutter in einer Nacht-und-Nebel-Aktion vor die Tür gesetzt worden war, weil er ihr gestanden hatte, dass er einen hübschen Prinzen jeder Prinzessin vorzog. Warum also hielt ich an meinen Prinzipien fest, wenn auf meiner Bettkante einer der Prinzen hockte, die mir den ganzen Schlamassel eingebrockt hatten? Und sosehr er mich in Versuchung brachte, die Sache neu zu überdenken, ich schaffte es einfach nicht.


			Nachdem wir beide uns wieder angezogen hatten, brachte ich ihn zur Tür. Die ganze Zeit über hielt er sein Schweigen bei.


			»Normalerweise mache ich keine Wiederholungen«, sagte ich zu ihm, als ich ihm Tür öffnete. Ich fühlte mich durch sein verdammtes Schweigen in die Enge getrieben, anders konnte ich mir diese vage Einladung nicht erklären, und als sei das allein nicht genug, schob ich noch hinter: »Aber du weißt ja, wo du mich online finden kannst. Vielleicht bin ich dann in der Stimmung für eine Neuauflage.«


			Super, Ryker. Ganz großes Kino. Noch beschissener geht es kaum, einem netten Typen einen Tritt in die Eier zu verpassen.


			Er seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Keine Sorge. Ich hab schon vorhin verstanden, dass das was Einmaliges war. Ich bin nur so aus der Übung mit diesem Scheiß. Ich meine, wirklich. Ich habe keine Erfahrung damit. Die Dating-Apps und Hook-up-Apps, das ist alles ziemlich neu für mich. Ich schätze, es ist Wunschdenken, dass etwas so Unpersönliches und Bedeutungsloses jemals zu etwas Realem und Bedeutungsvollem führen könnte.«


			Er schenkte mir einen letzten wehmütigen Blick, nickte mir zum Abschied kurz zu, ehe er sich in Bewegung setzte.


			Aus irgendeinem Grund, der mich immer noch verwirrte, packte ich seinen Ellbogen und sagte: »Melde dich einfach mal.« Es fühlte sich seltsam an, die völlig untypischen Worte zu ihm zu sagen. Aber es fühlte sich gut an, zu sehen, wie seine Augen aufleuchteten, als er sie hörte.


			~ * ~ * ~ * ~ * ~


			Ein leichtes Rütteln an meiner Schulter brachte mich in die Gegenwart zurück. Ich schob alle Erinnerungen an ›BamaBoy69‹ beiseite, als mein Stuhl zum Spiegel gedreht wurde, damit ich mein Make-up für die Nacht betrachten konnte. Ich hatte keine Zeit, mich weiter gedanklich mit dem Mann zu beschäftigen, der letzte Woche in meinem Bett gelegen hatte. Es war Showtime.
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